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NOCH EINMAL ZUR ÄLTESTEN NEUPERSISCHEN
STROPHENDICHTUNG

Gregor Schoeler, Basel

Abstract

In reaction to a position taken by Professor Benedikt Reinert (in: F. Meier: Nachgelassene

Schriften. Vol. 2: Die schöne Mahsatï. ed. G. Schubert und R. Würsch. Leiden 2005, p. 519, fn.

19), this paper will promote anew the theory that the musammat attributed to the Persian poet
Rudakï (died 940-1, or later) is in all probability a replica of a musammat of the Arab poet Abu

Nuwäs, with which it shares a common rhyme-scheme, metre and theme.

It will also be argued that the musammat form arose from qasìdas in which the rhetorical

figure of tarsï (also called tasmît [!]) is frequently and regularly employed. Verses by the Old
Arabic Poetess al-Hansä' will be presented as proof of this.

It will be pointed out that a poet before Rudakï, Sahïd-i Balhï (died 927), had already

composed a single verse with tars? (or tasmît) (in the hazag metre) in Persian, perhaps as a part of
a musammat.

In opposition to a hypothesis advocated by Professor Reinert that the metre of the

musammats of Abu Nuwäs and Rudakï (as well as the metre of the musammat-qasïda of the

Persian poet 'Utmän-i Muhtäri) is a further development of a Middle Persian tune, proof will be

given that this metre is already found in Old Arabic poetry, in al-Halïl b. Ahmad's K. al-'Arûd (as

an example of a specific type of basït) and even with Abu Nuwäs in other (non-stanzaic) poems,
and is therefore a continuation af an established Arabic tradition.

In Band 51 (1997), S. 601-625, dieser Zeitschrift veröffentlichte ich einen Aufsatz

mit dem Titel "Älteste neupersische Strophendichtung: Rüdaki's musammat,

sein arabisches Vorbild und seine persischen Nachfolger". Auf dieses

Thema möchte ich im folgenden noch einmal zurückkommen. Zum einen sollen

hier einige Korrekturen und Ergänzungen zu dem dort Gesagten gemacht werden;

zum anderen werde ich Stellung nehmen zu der Kritik, die Herr Kollege
Benedikt Reinert in einer längeren Fussnote seines jüngst erschienen Aufsatzes
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846 Gregor Schoeler

"Stammbaum des persischen Vierzeilers"1 gegen meine Herleitung der

strophischen Form des Rudakï'schen musammats vorgebracht hat.2

Es handelt sich um folgendes Gedicht3 von Rüdaki (st. 940-1, oder später):

gul-i bahär-e but-ï tatär-e * nabìd dare eira na-yäre?
nabïd-i rösan cu abr-i bahman * ba-nazd-i gulsan cirä na-bäre?*

In deutscher Übersetzung:5

Du bist Frühlingsrose, bist Tatarenidol! Du hast Wein, warum bringst du ihn nicht?
Den leuchtenden Wein, warum lässt du ihn nicht (reichlich) wie die Wolke im (Monat)

Bahman (für uns) beim Rosengarten 'regnen'?

Als ich damals den Aufsatz schrieb, glaubte ich, als erster entdeckt zu haben,
dass diese beiden Verse auch als Strophengedicht (musammat) mit der folgenden
Struktur aufgefasst werden können:

1 In: F. Meier: Nachgelassene Schriften, hg. von G. Schubert. Bd. 2: Die schöne Mahsatï,

hg. von G. Schubert und R. Würsch. Leiden 2005, S. 525-543, hier S. 529, Anm. 19.

2 Inzwischen hat sich Professor Reinert mit Brief vom 25 .3. 2005 zu einigen Punkten mei¬

ner Replik geäussert. Ich gehe im Folgenden auf seine Stellungnahmen, soweit sie hier
relevant sind, ein. Seine Korrekturen an meiner Übersetzung der Rudakï-Verse übernehme

ich dankbar, sofern ich sie für berechtigt halte.

3 S. Nafïsï: Ahwäl-u As'är-i Rüdaki-i Samarqandi. Bd I-III. Teheran 1309-19 H. §., hier

III, S. 1026. - Rüdaki: Ätär-i-manzüm bä targuma-i rusï. [Hg.:] I. Braginski. Moskau 1964,

S. 100, Nr. 82. - Rudakï: Dïwân. [Hg.:] Û. Mansür. Teheran 1373 H. s., S. 156.

4 Die handschriftliche Überlieferung hat hier offenbar (durchweg?) na-yäre, was die Heraus¬

geber - m. E. zu Recht - in na-bäre emendieren. Reinert ist dagegen der Auffassung, dass

na-yäre die richtige, ursprüngliche Lesart sei und dass hier eine Vorform des klassischen

verbalen radïfs vorliege, bei der anstelle eines eigentlichen Reims einfach eine bestimmte

Verbalform wiederholt wird (Brief vom 25. 3. 2005). Ich kann Reinert hier nicht folgen, da

Rüdaki, soweit ich sehe, in seinen übrigen Gedichten stets (nach klassischen Regeln)

"richtige" Reime verwendet.
5 Diese Übersetzung weicht von meiner früheren ab: Im ersten Satz ergänze ich hier die dort

fälschlich ausgelassene Kopula; im zweiten übersetze ich rösan mit "leuchtend" (bezieht
sich wohl auf roten Wein; B. Reinert weist mich darauf hin, dass in Ostiran in der Zeit
Rudakïs nur roter Wein beschrieben wird); ausserdem möchte ich jetzt das Verb na-bäre als

"regnen lassen" (also kausativ) auffassen und es auf den Weinschenken beziehen. - Die

ersten beiden Korrekturen verdanke ich B. Reinert.
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ÄLTESTE NEUPERSISCHE STROPHENDICHTUNG 847

gul-ï bahär-e a

but-ï tatär-e a

nabïd dare a

eira na-yäre? a

nabïd-i rösan b

cu abr-i bahman b

ba-nazd-i gulsan b

cira na-barë? a

Folglich bezeichnete ich es als das erste neupersische Strophengedicht. Dr.
Mohsen ZAKERI (Frankfurt a.M.) teilte mir jedoch mit Brief vom 25. 1. 2000 mit,
dass das, was ich für meine Entdeckung hielt, in Iran schon seit einigen Jahren

bekannt ist. Er verwies mich dafür auf einen Passus in dem Buch von Sïrus

SamÏSA, Sair-i gazai dar si'r-i firsï. Teheran 1369 H. §., S. 216. SamÏSÀ beruft
sich dort seinerseits auf Galäluddm HUMÀ'Ï. Dieser kommt in seiner Ausgabe des

Dïwâns von cUtmän-i Muhtäri (st. vor 1154),6 der ein Gedicht mit demselben

Versmass wie das in Frage stehende Rüdakis verfasst hat (s. unten), auch auf das

letztere zu sprechen. So gebührt Humä'I offenbar das Verdienst, als erster die

musammat-Struktur von Rudakïs Gedicht gul-ï bahär-e erkannt zu haben.

M. ZAKERI verwies mich ferner darauf, dass schon von einem früheren

Dichter, §ahïd-i Balhï (st. 927), ein Vers, bzw. eine Strophe, mit der für Rudakï

charakteristischen (Binnen-) Reim-Struktur erhalten ist. Ich komme unten darauf
zurück.

In dem genannten Aufsatz hatte ich die Auffassung vertreten, dass Rudakïs

musammat eine bewusste Nachbildung (mu'ärada) eines thematisch, metrisch
und im Reimschema ihm genau entsprechenden Gedichtes von Abu Nuwäs (st.

um 815) ist,7 dessen erste Strophen wie folgt lauten:8

6 cUtmän-i Muhtäri: Dïwân. Teheran 1341 H. s. (=1962), S. 221f, Anm. 4.

7 Rudakï nennt in einem Vers seiner berühmten qasïda Mädar-i mai (Nafisï Bd, III, S. 1016,

Vers 346) folgende drei arabische Dichter: Garir, at-Tä'I (Abu Tammäm) und Hassan (b.

Täbit). Dies beweist, dass seine Kenntnis der arabischen Dichtung bis in die Abbasidenzeit
und über Abu Nuwäs hinaus reichte. Es ist also durchaus möglich oder sogar wahrscheinlich,

dass er auch Abu Nuwäs gekannt hat. - Die Methode, einer qasïda als Einleitung statt

eines nasîb eine Frühlingsbeschreibung voranzustellen (wie in dem grossen Gedicht Ämad

bahär-i hurram hat er wahrscheinlich von Abu Tammäm, die Methode, einer qasïda
eine Weinbeschreibung voranzustellen (wie in dem genannten Gedicht Mädar-i mai)
wahrscheinlich von Abu Nuwäs übernommen; zur Weinbeschreibung als Qasïdenprolog bei Abu
Nuwäs vgl. E. Wagner: Abu Nuwäs. Wiesbaden 1964, S. 253ff.

AS/EA LIX-3-2005, S. 845-856



848 Gregor Schoeler

suläfu dannï
ka-samsi dagnï
ka-mä'i muzni

ka-dam'i gafnï

tabïhu samsï
ka-launi wars!
rabïbufursï

halïfu signï

yasqïka saqï
'alä stlyaqï
ilä talaqï

bi-mä'i muznï

ilh.

yudïru tarfâ
yu'ïru hatfä

idä takaffä
mina t-tatannï

In deutscher Übersetzung:

Wein aus dem Kruge wie eine Sonne in der Finsternis, wie das Wasser einer Wolke, wie die
Träne an einem Lid.

Ein Sonnengekochter, (gelb) wie die Farbe des Safrans, Zögling von Persern, Geschworener
(d. h. dauernder Insasse) eines Gefängnisses.

Ein Schenke gibt dir (ihn) zu trinken, während er (der Wein) sich sehnt nach der

Vereinigung mit dem Wasser einer Wolke.
Er (der Schenke) lässt einen Blick kreisen, der den Tod verleiht, wenn er schwankt vor

lauter Wiegen der Hüften,
usw.

Während ein ausgewiesener Fachgelehrter, Professor François DE BLOIS, mit
Brief vom 20. 1. 1998 meine These als "überzeugend" bezeichnete und in
diesem Zusammenhang auf seine Ausführungen in seinem Standardwerk
Persian Literature9 verwies, wo er "nachdrücklich für die formale Abhängigkeit
der frühen persischen Poesie von der arabischen plädiert" hat - und während M.
ZAKERI in seinem o. g. Brief meine Entdeckung als eine "auch für ein iranisches

Fachpublikum aufregende Neuigkeit" nannte - und während ich auf dem

Kongress The Muwassah. History, Origins and Present Practices,10 wo ich vor

8 Abu Nuwäs: Dïwân. Teil III. Hg. von E. Wagner. Stuttgart 1988, S. 332f, Nr. 287; Abu
Hiffän: Ahbär Abî Nuwäs. [Hg.:] CA. A. Farräg. Kairo 1953, S. 57f

9 C. A. Storey: Persian Literature. Vol. V, Part 1 by F. de Blois. London 1992, S. 42-58.
10 School of Oriental and African Studies, London, 8. 10.-10. 10. 2004.
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kurzem dieselbe Auffassung vor einem internationalen Publikum vortrug,
einhellige Zustimmung hierzu fand, hat B. REINERT sie in dem o.g. Aufsatz11 als

eine "Behauptung" bezeichnet, die für ihn nicht nachvollziehbar sei. Er schreibt
dann:12

(1) Unbestritten gemeinsam ist den beiden Gedichten ihre auf gleicher musikalischer Basis

beruhende äussere Form und das allgemeine Thema Wein. Hierüber hinaus kann ich nichts

von einer "vollkommenen Nachahmung" erkennen. (2) Das einzige für unseren Zusammenhang

relevante Problem, nämlich die Frage, wie Abu Nuwäs zur musammat-Form dieses

Gedichtes gekommen sein könnte, wird nicht diskutiert.

An einer anderen Stelle13 sagt er noch zu den beiden Gedichten:

(3) Huma'ï (hat) darauf hingewiesen, dass sie (sc. die von Abu Nuwäs geschaffene
metrische und Reimstruktur) sich in einem Zweiversler Rüdakis und später wieder bei

Muhtäri (gest. vor 1154) findet, aber auch nicht in das Schema der neupersischen Prosodie

hineinpasst, und hieraus wieder den sicher richtigen Schluss gezogen, dass es sich (sc. bei
dem Versmass der beiden Gedichte) um eine mittelpersische Weise14 handelt. Diese müssten

wir dann metrisch so ansetzen: x - x - -. Zum Musiker Rüdaki wäre sie auf direktem

Weg gekommen, zu Abu Nuwäs auf dem Weg der Infiltration durch die chorasanischen

Abbasidentruppen..., nur dass uns hier ein persisches Urbild fehlt.

Im folgenden möchte ich auf diese Bemerkungen B. Reinerts eingehen.
ad 1 Es soll hier nicht darum gestritten werden, ob den beiden Gedichten-

ausser Metrum und Reimschema - wirklich nur das allgemeine Thema Wein

gemeinsam ist, oder ob darüber hinaus nicht noch genauer bestimmbare

motivliche Parallelen (etwa das des Weinschenken) vorhanden sind.
ad 2) Die von B. Reinert als "das einzige für unseren Zusammenhang

relevante Problem" bezeichnete Frage der Herkunft der musammat-Fovm bei

Abu Nuwäs ist bereits beantwortet worden. Man muss sich nur daran erinnern,
dass sowohl das arabische als auch das persische Gedicht eine "Doppelnatur"
haben, d.h. dass sie nicht nur als musammat, sondern auch als qasïda aufgefasst

11 "Stammbaum", S. 529, Anm. 19.

12 Die folgenden den Text gliedernden Zahlen sind eine Hinzufügung von mir.
13 "Stammbaum", S. 529.

14 Hier zitiert Reinert Humä'I ungenau. Dieser spricht nicht von mittelpersischen, sondern

von "rhythmischen, zur Vertonung bestimmten, alten Liedern, die man für (das Instrument)
Säz und Gesang verfasste" (surüdhäy-i darbï-i âhangï-i qadïm kl mahsüs-i säz-u äwäz

mïsahtand). - Ausserdem suggeriert Reinerts Wortlaut, dass Humä'I auch schon das

musammat von Abu Nuwäs mit den beiden persischen Gedichten in Zusammenhang gebracht

hat, was aber nicht der Fall ist.
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850 Gregor Schoeler

werden können. Schon E. WAGNER hatte festgestellt,15 dass es sich bei dem

musammat des Abu Nuwäs im Grunde um nichts anderes als eine qasïda
handelt, in der die rhetorische Figur des tars? (Binnenreim) im Übermass und
mit Regelmässigkeit verwendet wird:

suläfu dannï, ka-samsi dagnï, * ka-mä'i muznï, ka-dam'i gafnï
tabïhu samsï, ka-launi warsï, * rabïbufursï, halïfu signï

Eine Rezension des Dïwâns, die von Hamza al-Isfahanï, stellt dem Gedicht noch

einen in der übrigen Überlieferung fehlenden "gewöhnlichen" qasïda-Anfangs-
vers voran, der aus zwei reimenden Halbversen besteht:

tahäma dikrä himan bi-haznï * wa-'mid li-dikrä humüri saknï

Meide die Erinnerung an den geheiligten Bezirk eines Hochlandes, wende dich vielmehr der

Erinnerung an die Weine von (Stadt-) Bewohnern zu.

Durch diesen Vers wird, wie bereits WAGNER bemerkt hat, die qasïda-Natar des

Gedichts, die es ausser der musammat-Natar eben auch aufweist, noch auffälliger

akzentuiert.16 Einen solchen "gewöhnlichen" qasïda-Anîangsvexs hat nun
auch das Gedicht (Utmän-i Muhtäris (st. vor 1154),17 das HUMÄ'i und REINERT

aufgrund des gleichen Versmasses in Zusammenhang mit dem Rüdakis bringen:

dilä suhan-rä zi gän bar äwar * pasas ba-mihr-ï hirad bi-parwar

Herz, bring das Wort aus der Seele hervor, dann zieh es mit der Liebe (oder: in der Sonne)
des Verstandes auf!

Erst vom zweiten Vers an weisen die Verse tarsf auf:

cu gän na-mïrad, bahäpadirad, cu nur gïrad, ba-sadr an bar

kinâmay-ïô, ba-kâmay-ïô, zi hämay-iô, girift gauhar
iih.

Wenn die Seele nicht stirbt, nimmt es (das Wort) an Wert (oder Schönheit, Glanz) zu; wenn
es Licht aufnimmt, so bring es in die Brust [?]

15 Abu Nuwäs. Wiesbaden 1964, S. 227 und ff.
16 Ebd., S. 228. Zu beachten noch Wagners Bemerkung: "Offensichtlich hat Hamza (oder seine

Abschreiber) das Gedicht auch als normale qasïda aufgefasst. In der Handschrift Fätih 3774

ist die Versabteilung so, dass nur die ganzen basït-Neise ohne weiteres ins Auge fallen."
17 Siehe Anm. 6!
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Denn sein Buch (oder sein Brief, seine Botschaft) hat durch ihren Wunsch aus seiner
Schreibfeder Substanz (Würde; oder Tinte) gewonnen.

Das Gedicht, dessen Hauptthema übrigens Lob (madh) ist, findet sich im Dïwân
'Utmän-i Muhtäris unter den qasïdas eingeordnet; es ist mithin, genau wie das

des Abu Nuwäs,18 von der einheimischen Kritik (primär) als qasïda aufgefasst
worden.19

Aufgrund des Vorhandenseins derartiger "musammat-qasïdas" im
Arabischen20 und Persischen liegt es nahe anzunehmen, dass die entwicklungsgeschichtliche

Vorstufe des musammat solche qasïdas sind, in denen die Dichter
den tarsf zuerst sporadisch, dann immer häufiger und regelmässiger angewendet
haben. Dies ist keine blosse Hypothese, derartige Gedichte lassen sich belegen.
Schon I. GOLDZIHER in seinem Aufsatz "Bemerkungen zur arabischen
Trauerpoesie"21 und N. Rhodokanakis in seiner Abhandlung "Al-Hansä' und ihre
Trauerlieder"22 haben festgestellt, dass in den Trauergedichten - und zwar
insbesondere in solchen im Versmass basït - häufig und manchmal regelmässig
diese Figur verwendet wird. Eine neuere Untersuchung hierzu hat G. J. A. BORG

vorgelegt.23

In einer Trauerode (martiya) von al-Hansä'24 findet sich ein Vers mit
regelmässigen, dem späteren musammat genau entsprechendem tarsf; doch ist der

betreffende Vers in diesem Gedicht ein Einzelfall:

18 Siehe Anm. 16!

19 Auch Amïr Mu'izzï (st. ca. 1147) hat eine musammat-qasïda dieses Typs gedichtet; auch sie

ist im Dïwân unter den qasïdas eingereiht; auch bei ihr fehlt eine besondere Kennzeichnung
der Binnenreime. - Hierzu und zur Veränderung der musammat-Struktm, die durch den

"gewöhnlichen" Einleitungsvers bewirkt wird, vgl. meine Ausführungen in AS 51 (1997), S.

618ff.
20 Es gibt mindestens noch eine andere alte musammat-qasïda dieses Typs; sie wird dem

Hammäd ar-Räwiya (st. 772 oder später) zugeschrieben. - Vgl. hierzu meine Ausführungen
in ^5 51 (1997), S. 619f.

21 In: WZKM 16 (1902), S. 307-339, hier S. 313, mit Anmm. 1 und 2.

22 In: S.B. Ak. Wiss. Wien. Phil.-Hist. Kl. cxlvii (1903), Teil IV, Wien 1904, S. 38ff.
23 Mit Poesie vertreibe ich mir den Kummer meines Herzens. Eine Studie zur altarabischen

Trauerklage der Frau. Diss. Nijmegen 1994, S. 96-104.
24 Anïs al-gulasä'fi Dïwân al-Hansä'. Beirut 1889, S. 24ff., hier S. 27, Zl. 3.
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hammälu alwtyatin, habbätu audiyatin, sahhädu andiyatin, lll-gaist garrärü

Aber in einem anderen Gedicht25 verwendet al-Hansä' regelmässigen tarsV in
vier aufeinanderfolgendenVersen:

äbi l-hadimati, ätin bil-'azimati, mit-läfu l-karimatl, lä niksun wa-lä wäni
hämi l-haqiqati, bassälu l-wadiqati, mi'-täqu l-wasiqati, galdun gatru tunyäni
tallä'u marqabatln, mannä'u maglaqatin, warrädu masrabatin, qattä'u aqräni
sahhädu andiyatin, hammälu alwtyatin, qattä'u audiyatin, sarhänu qïânï

Als "musammat" geschrieben:

äbi l-hadimati hämi l-haqiqati
ätin bil-'azimati bassälu l-wadiqati
mitläfu l-karimati mi'täqu l-wasiqati

lä niksun wa-lä wäni galdun gairu tunyäni

tallä'u marqabatln sahhädu andiyatin
mannä'u maglaqatin hammälu alwtyatin
warrädu masrabatin qattä'u audiyatin

qattä'u aqräni sarhänu qïânï

Obwohl in den ersten beiden Versen der Reim in die vorletzte Silbe des zweiten
und vierten basït-Yusses fällt, in den letzten beiden Versen dagegen mit den

entsprechenden Fussenden zusammenfallt und der Reim somit in diesem

Gedichtstück nicht so regelmässig auftritt wie in dem Abu Nuwäs-Gedicht, so ist

es doch unmöglich, einen Zusammenhang mit diesem zu bestreiten; und es liegt
nahe, das musammat - jedenfalls den musammat-Typ, den Abu Nuwäs in dem

zur Rede stehenden Gedicht verwendet - aus qasïdas herzuleiten, in denen über

mehrere Verse hinweg - so wie bei al-Hansä' in dem oben zitierten Stück -
regelmässig der tarsr verwendet wird. Dass die einheimischen Rhetoriker diese

Art von tars? auch als tasmît bezeichnen und letzteren zu den Stilfiguren
rechnen,26 zeigt, dass sie diesen Zusammenhang ebenfalls sehen. Und dass die

Gedichte al-Hansä's, die diesen Binnenreim aufweisen, meist im Versmass basït

abgefasst sind, und dass Abu Nuwäs' musammat ebenfalls im basït gedichtet ist

- wenn auch in einer kürzeren Form dieses Versmasses - wird auch kein Zufall

25 Ebd., S. 83f.

26 Goldziher: "Bemerkungen", S. 313; A. F. Mehren: Die Rhetorik der Araber. Kopenhagen
und Wien 1853, S. 169 (dtsch.); S. 131 (arab.).
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sein. (Der jeweils erste Fuss des gewöhnlichen und des kurzen basït sind

identisch! In letzterem ist vom zweiten Fuss nur noch die erste Länge übrig
geblieben.)

Das "kurze" basït ist übrigens keine Neuerung aus frühabbasidischer Zeit,
sondern schon in vorislamischer Zeit nachweisbar. Es findet sich in einem

Gedicht von Imra'alqais (AHLWARTH Nr. 55)27 und in einer gelegentlich zu den

Mu'allaqät gerechneten qasïda von 'Abïd b. al-Abras (LYALL Nr. I)28. Der

gâhilïya-Dichter Salm (oder Sulmïy oder Salmä) b. Rabï'a verwendet es in einer

qit'a, die in der Hamäsa angeführt wird.29 Ihr letzter Vers lautet:

wal-yusru kal-'usri wal-ginä * kal-'udmi wal-haiyu lil-manüni
Die günstigen Umstände sind wie die ungünstigen, der Reichtum ist wie die Armut, und der

Lebende (oder: der Stamm) ist für das Todesgeschick (bestimmt).

Der Metriker al-Halïl b. Ahmad (st. zwischen 777 und 791), auf den die

Klassifizierung des in Rede stehende Versmasses als Sonderform des basït

zurückgeht, bringt hierfür zwei Gedichte als Beispiele30. Der erste und der letzte

Vers des ersten Gedichts lauten:

mä aqraba l-ya'sa min ragä'i * wa-ab'ada s-sabra min bukä'i
Wie nahe ist doch die Verzweiflung bei meiner Hoffnung; und wie weit ist die Geduld von

meinem Weinen (d.h. auch mein Weinen bringt mir keine Geduld).

qultu stagibifa-lammä tugtb * sälat dumü'i 'alä ridä'i
Ich sprach: Antworte! Doch sie gab keine Antwort. Meine Tränen flössen auf Obergewand.

Abu Nuwäs verwendet das "kurze basït" auch in anderen Gedichten.31

ad 3) Ich möchte also die These vertreten, dass der in Rede stehende musammat-

Typ aus qasïdas mit dem Versmass basït herzuleiten ist, in denen - wie in den

zitierten Hansa'-Versen - regelmässig tarsf angewendet wird. Ich lege Wert auf

27 The Diwans of the Six Ancient Arabic Poets, ed. W. Ahlwarth. London 1870, S. 155f.

(arab.).
28 The Diwans of 'Abid b. al-Abras and 'Ämir b. Tufail, ed. Ch. Lyall. Leiden und London

1913 ("E. J. W. Gibb Memorial" Series. XXI, S. 5ff. (arab.). - Vgl. die von Lyall zitierten

Bemerkungen Th. Nöldekes zu dem Versmass, ebd. S. 1 lf. (im kritischen Apparat).
29 In: Abu Tammäm: Sarh Diwän al-Hamäsa, ed. A. Amïn und CA. HÄRÜN. Teil UV. Hier

Teil III, S. 1137, Nr. 408. - Zu dem Dichter vgl. ebd. II, 546, Anm. 3.

30 Ibn <Abd Rabbihl: Kitäb al-'Iqdal-farid. Bd. 5, [Hg.:] A. Amïn, A. az-Zain u.a. Kairo 1965,

S. 450 (3/203).
31 Z. B. Diwän. Teil III, S. 132ff, Nr. 103; Teil IV, S. 22ff, Nr. 27.
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die Feststellung, dass meine These den Vorteil hat, keine hypothetischen
Konstrukte ins Spiel bringen zu müssen; sie kann konkret existierende Zeugnisse

beibringen.
REINERTS Annahme hat übrigens den Nachteil, dass sie sich überhaupt nur

auf das Versmass, nicht aber auf das Reimschema beziehen kann. Dass es

mittelpersische Gedichte mit dem Reimschema aaa a, bbb a, oder bbb a, ecce a,

gegeben hat, hat noch niemand behauptet. Und dass Abu Nuwäs mit dem

Strophengedicht in einer "persifizierenden Walïd-Nachfolge" "eine Mischung
von durchgehendem distichoidem 'arabischem' Versendreim und wechselndem

'persischem' Binnenreim geschaffen" haben soll,32 scheint mir angesichts des

Vorhandenseins von Versen wie jenen von al-Hansä', Verse, die Abu Nuwäs

gekannt haben wird und die ihn sehr wohl zu seiner Innovation inspiriert haben

können, ganz und gar abwegig zu sein.

Nun weist mich M. ZAKERI darauf hin, dass Rudakï's musammat

möglicherweise gar nicht das erste persische Strophengedicht ist. Es gibt einen

hier relevanten Vers - oder eine Strophe - von dem Dichter Sahïd-i Balhï (st.

927), der eine Generation älter ist als Rüdaki. Das Versmass ist hier nicht das

basït, sondern das hazag. Der Vers bzw. die Strophe lautet wie folgt:33

dahän därad cu yak pista, labän därad ba-mai susta, gahän bar man cu yak pista, bad-
än basta dahän därad

Er hat einen Mund wie eine Pistazie, er hat Lippen, von Wein gewaschen; er hält für mich
die Welt (eng) wie eine Pistazie durch jenen geschlossenen Mund.

Bei der unsicheren Überlieferung des Textes wissen wir nicht, ob es sich

ursprünglich (1) um einen Einzelvers oder (2) um einen Teil aus einem längeren
Gedicht handelt. Sollte letzteres der Fall sein, so wissen wir nicht, ob (2a) die

Binnenreime in dieser Weise konsequent im ganzen Gedicht angewendet wurden
oder (2b) sich nur in einem oder einigen wenigen Versen fanden. Im Falle von
(2b) hätten wir eine Parallele zu den oben angeführten Gedichten al-Hansä's.

Nur im Falle von (2a) hätten wir einen Vorgänger von Rudakïs Gedicht vor uns,
denn um als Strophengedicht gelten zu können, müssen mindestens zwei

Verse/Strophen vorhanden sein. Immerhin ist diese Möglichkeit (2a) nicht
auszuschliessen, d.h. es ist nicht unmöglich, dass es schon im 3./9. Jh. persische

Strophengedichte - oder ein persisches Strophengedicht - gegeben hat. Übrigens
weist der Reim noch nicht die Qualität des Rudakïschen und späteren persischen

32 Reinert: "Stammbaum", S. 529.

33 G. Lazard: Les premiers poètes persans. Tome II. Teheran, Paris 1964, S. 26, Vers 26.
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Reimes überhaupt auf: pista reimt auf susta - das ist arabischer Stil, denn im
Arabischen ist ein dergestalt unreiner Reim erlaubt! -, und pista kehrt noch

einmal als drittes Reimwort wieder, was später ebenfalls nicht erlaubt ist oder als

unschön empfunden würde.

Wie sich dies auch verhalten mag: In jedem Fall vermag die "arabische

Herleitung" die von ihr postulierte Genese des musammat durch existierende

Belege abzustützen. Dies trifft erstens für das Versmass (kurzes basït und hazag)

zu. Sowohl kurzes basït als auch hazag finden sich schon in der gâhilïya-
Dichtung und werden von al-Halïl im K. al-'Arüd behandelt. Dass Abu Nuwäs
das Versmass seiner musammat-qasïda (und seiner anderen Gedichte in
demselben Versmass) einer ihm zu Ohren gekommenen mittelpersischen Weise

(die noch nicht einmal ein rein-quantitierendes Versmass gehabt haben kann)
und nicht aus existierenden älteren arabischen Gedichten dieses Metrums

bezogen hat, schliesse ich aus.34

Was, zweitens, das (Binnen-)Reimschema anlangt, so muss es angesichts
des Vorhandenseins der binnenreimenden, genauer: "tasmïf aufweisenden,
Verse von al-Hansä' (sowie von anderen Dichtern) als abwegig gelten, den

Binnenreim als "persisch"35 zu bezeichnen.

Kommen wir zum Schluss - versehen mit einer erweiterten Kenntnis über die

älteste neupersische Strophendichtung und ihre Vorgeschichte - noch einmal auf
die Frage zurück, wie Rudakï zur musammat-Form gekommen sein mag. Es

bestehen m.E. folgende vier Möglichkeiten:
1. In der jungen neupersischen Dichtung hat sich dieselbe Entwicklung wie

in der arabischen - unabhängig von dieser - noch einmal abgespielt; d.h. die
Dichter haben zuerst sporadisch (wie vielleicht Sahïd-i Balhï), dann häufiger,
und schliesslich regelmässig und häufig Binnenreim in den Versen ihrer qasïdas

34 Völlig abwegig ist m. E. auch Reinerts Behauptung ("Stammbaum", S. 527f), dass der (in

Syrien lebende) Kalif und Dichter al-Walïd b. Yazïd (ca. 709-744 n. Chr.) das Versmass

mugtatt aus einer "ihm zu Ohren gekommenen baktrischen Schmähweise abstrahiert" haben

soll. Denn erstens ist schon von einem älteren Dichter als al-Walïd, nämlich al-Farazdaq

(ca. 640-ca. 730), ein Vers im mugtatt überliefert, und zweitens weist der betreffende

persische Schmähvers (Az Huttlalän ämadeh * ba-rö-tabäh ämadeh usw.), wenn man dem

überlieferten Text folgt, das quantitierende Versmass mustafilun fä'ilun auf. - Der mugtatt-
Vers von al-Farazdaq lautet: haffid 'alaika qalilan * wa-häti li min saräbik ("Massige dich

ein wenig, und her mit deinem Wein!") (Sarh Diwän al-Farazdaq, hg. von 'A. as-Sàwï,

Kairo 1936, S. 602).
35 Reinert: "Stammbaum", S. 529.
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verwendet. Das Ende der Entwicklung wären dann Gedichte des Typus von
Rudakïs musammat gewesen.

2. Es hat dieselbe Entwicklung stattgefunden, jedoch haben den persischen
Dichtern existierende arabische Gedichte als Vorbilder gedient. In diesem Fall
hätte Rüdaki in seinem musammat irgend ein metrisch und im Reimschema gleiches

Gedicht, aber nicht unbedingt das musammat des Abu Nuwäs nachgeahmt.
3. Rudakï hat das musammat des Abu Nuwäs nachgeahmt (meine These).
4. Rudakï hat - unabhängig von Abu Nuwäs - eine "persische Weise" des

Typs x - x - - aufgegriffen, die schon Abu Nuwäs in seinem Strophengedicht
gestaltet hatte (REINERTs These).

Ich halte - ausser These 3, die ich noch immer für die wahrscheinlichste
halte36 - auch These 2 für möglich. Als eher unwahrscheinlich stufe ich These 1

ein. These 4 schliesse ich aus, da sie, was (a) das Versmass betrifft, trotz existierender

möglicher arabischer Vorbilder auf einen mittelpersischen Rhythmus
setzt und (b) die Entstehung des Reimschemas - trotz belegbarer Vorstufen im
arabischen Bereich - durch ein rein hypothetisches hybrides Konstrukt (Zeilen
mit arabischem Endreim + persischem Binnenreim) erklärt.

36 Vgl. auch Anm. 7.
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